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Heimkehrer Luchs 
Der Luchs in Deutschland und im Spiegel des internationalen Arten
schutzes sowie das Pro & Contra von Wiedereinbürgerungen. 

Andreas David 

D
ie Artenspektren ver
schiedener Lebens
räume, Regionen oder 

übergeordneter geografischer 
Einheiten unterliegen mehr 
oder minder intensiven Wand
lungen - sowohl hinsichtlich 
der Artenzahl als auch der 
Ahulllianzen (Individuen pro 
Flächeneinheit) innerhalb der 
einzelnen Spezies. Der Rück
gang hzw. das Aussterben (auch 
lokal) sowie Neubesiedlungen 
und Arealerweiterungen unter
liegen vielerlei Mechanismen. 

Ungeachtet evoluliver Vor
gänge und grogklimatischer 
Änderungen in erdgeschichtli
chen Zeiträumen sowie natür
lichen Ausbreitungstendenzen 
nimmt seit etwa 4000 bis SOOO 
Jahren auch der Mensch direkt 
oder indirekt Einflu(~ auf die 
i\rtenzusamlllensetzung ver
Khiedenster Lebensräume und 
Biozönosen - die Folgen sind 
hekannt. 

Rückgang, Neu-und 
Wiedereinbürgerung 
Kla~~ische Bei~pieIc von natür
lichen Ausbreitungen qua~i 

"im Windschatten" de~ Men
schen sind die Ausbreitung von 
Rebhuhn und Feldha~e al~ Fol
ge der mittelalterlichen Wald
rodungen ~owie der Vormarsch 
des Schwarzwildes in Deutsch
land innerhalb der letzten SO 
jahre infolge veränderter For
men der Landbewirtschaftung. 

Bekannte Beispiele direkter 
Ansiedlungen, Verbreitungen 
bzw. Einbürgerungen (gewollt 
oder "ungewollt") auf mitte
leuropäischem Festland durch 
den Menschen sind das Wild
kaninchen, der Fasan sowie 
(nacheiszeltIich) Dam- und 
Muffelwild, weiterhin Bisam, 
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Nutria, Waschbär, Mink und 
Marderhund. Einen Überblick 
über die Einbürgerungen von 
Säugetieren und Vögeln in Eu
ropa gibt NietIlammer (1963). 
Über die ökologischen Auswir
kungen der genannten Einbür
gerungen gehen die Meinun
gen weit auseinander. 

Im Gegenzug verschwanden 
Tierarten ganz oder regional 
durch menschliche Einwirkun
gen. Jagd, Siedlungs-, Verkehrs
sowie Landwirtschafts- und 
I:orstpolitik waren bzw. sind die 
wesentlichen Triebfedern. Be
troffene Wildtierarten silid oder 
waren z. B. der Alpensteinbock, 
Biber, Wildkatze und Fischotter, 
Großraubwildarten wie flär, Wolf 
und Luchs sowie einige Greif
vogelarten. Aktuell ist das Rot
wild teilweise erheblichen Le
bensraumbeschneidungen und 
Reduktionen ausgesetzt. 

Natürliche Wiederansied-
lungen bzw. Rückeroberungen 
verlorenen Areals folgten: Der 
Biber z. B. "kehrt zurück", aber 
auch Luchs, Wolf und Elch ~ind 
hier und da auf dem Vormarsch . 
Das Paradebeispiel gelungener 
Wiedereinbürgerungen ist frag
los das Steinwild. Zurückge
hend auf ein Restvorkommen 
im Gebiet des heutigen italieni 
schen Nationalparks Gran Para
diso, hat die Wiedereinbürge
rung des Steinwilde~ im eu
ropäischen Alpenraum Arten
schutzgeschichte geschrieben. 
Hauptgründe waren die Robust
heit und relative Ampruchslo
sigkeit dieser Wildart, mehr 
noch aber die Tatsache, daß der 
" Lebensraum Hochgebirge" weit
gehend unverändert blieb. 

Deutlich ander~ verhält es 
sich bei Bär, Wolf und Luchs. flei 
diesen muß abgewartet bzw. 
fundiert abgewogen werden, oh 
ihre artspezifischen Amprüche 

in den Strukturen europäischer 
Kulturlandschaften erfüllt wer
den können oder ob es zu un
überwindbaren Barrieren kommt. 

Grundsätzlich ~tellt sich die 
Frage, ob man die aktuell ab
laufende natürliche Wiederaus
breitung z. B. von Wolf und 
Luchs in Milteleuropa lediglich 
wohlwollend pa~siv abwarten 
oder durch Lebensraulll- hzw. 
andere Managementmagnah
men oder zusiitzliche Ausset 
zungen fördern sollte. Hinzu 
kommen Überlegungen, ob 
derartige Aktivitäten aus Sicht 
des nationalen und internatio
nalen Artemchutzes sinnvoll 
bzw. notwendig sind. 

Wunschdenken 
schadet der Sache 
Ein "Dauerbrenner" in dieser 
Hinsicht ist der Luchs. Ein Blick 
in die lIio- und Ü"ologie SCMil' 
auf die einstige und (potentiell) 
aktuelle Bedeutung des Luchses 
muß derartigen Beurteilungen 
vorangestellt werden. Nur dann 
können Wiedereinbürgerun
gen zu sinnvollen Instrumen
ten de~ Artenschutzes werden. 
Ebenfalls unverzichtbar ist 
Nüchternheit und Ohjektivi tät. 
Pioniergehabe, Wunschdenken, 
Euphorie oder Sentimentalitä
ten schaden der Sache. 

Im 19. bzw. zu Anfangde~ 20. 
jahrhunderts war der Luchs, 
wie Wolf und Bär, in Mitteleu
ropa weitestgehend ausgerottet. 
Wie anderes Haarraubwild, aber 
auch Greifvögel, wurde er al~ 

Schädling und Konkurrent be
trachtet. Entsprechend hoch 
war bzw. ist der Anteil dieser Ar
ten am Spektrum ausgestorbe
ner, lokal verschollener oder 
vom Aussterben bedrohter Spe
zies im Vergleich zu den reinen 
Pflanzenfressern. 

nreitellllloser (1987) unter-

teilt die Vernichtung der 
Großraubwild popu!a tionen in 
drei Wirkungskreise, die sich 
teilweise gegenseitig förderten: 
• Direkte Verfolgung (ßeja
gung, Fallenfang, Vergiftung). 
• ßecinträLhtigungen des Le
bensraul11S (Einengung und 
Aufsplitterung des zusal1l men
hängenden Areals). 
• Zerstörung der Nahrungs
grundlage durch Reduzierung 
oder Vernichtung der Beutetier
popula tionen. 

Die bedauerliche Ausrottung 
de\ Luch~e~ z. B. in der Schweiz, 
Österreich uder Deutschland 
verlief hinsichtlich ihrer Dauer 
~ehr unter~chiedlich -ahhiingig 
von der jeweiligen Bedeutung 
der Viehwirt~chalt, den Lebem
raul11verhältnissen und Stan
dortfaktoren (Klima) sowie von 
der Hühe und Vitalität benach
barter Populationen (Ei/J('lle, 
1972). Einer~cits ~tand C\ 

schlecht um die Schalenwildbe
stände al~ fleutetierpo(lulatio
nen, so da(~ Sich der Luch~ ver
mehrt an Haustiere halten 
mugte, andererseits war der 
Wald durch Waldweide in ei
nem ~chlechtell Zustand (I (al/cI 

&. Ureilell/lUlSel; 1985) . 
Doch drängt sich aus heuti-

ger Sicht die Frage auf, wanllll e~ 
möglich war, Grograubwildar-
ten annähernd auszurotten, ~ie 
trotz Vollschonung (wenn 
überhaupt) nur extrem langsam 
zurückkehren, kleinere Raub
säuger aber (Fuchs, Marder '., 
usw.) trotz intensiver Bejagung I 
kaum oder nicht zurückgingen \ 
bzw. -gehen und sich (fast) aus- I 
gerottete Schalenwildbestände . ( 
in wenigen jahrzehnten auf ein 
zuvor nie erreichtes Niveau er- , 
holen können. 

Die Fähigkeit einer Art, 
erhöhte Mortalität (z. B. 
durch jagd) auszuglei
chen, wird CjIl1 offen
sichtlichsten durch 
ihre potentielle 
Fortpflan
zungsrate 
und ihren 
Generati
onsum-

/ 



§ schlag (Turnover) hecinflu(~1. 

~ l'flanzen- oder allesfressende 
~ Arten, die regelmäßig von 
~ Raubtieren erbeutet werden, 
u. haben eine potentiell große 

Fort pfianzung~lcistung . Durch 
rasches Populationswachstum 
sind ~ie fähig, unter günstigen 

ßedingungen selbst große Ver
luste in kurzer Zeit zu kompen
sieren. 

An der Spitze der 
Nahrungspyramide 
Großraubwildarten wie der 
Luchs, die an der Spitze von 
Nahrungspyramiden stehen 
und selbst keine oder kaum 
natürliche Feinde und dement-

sprechend geringe natürliche 
Verluste haben, weisen wesent
lich geringere Nachwuchsraten 
auf. Hinzu kommen Mechanis
men der Raumnutzung, derTer
ritorialität bzw. der sozialen Or
ganisation ~owie der Verteilung 
und des Verhaltens der Beute
tiere, die die Höhe ihrer Popula
tionen auf natürliche Weise be
grenzen. Als Folge des großen 

individuellen Raumbedarfs 
sind Ausdünnungen seiner Be
stände besonders gefährlich. Ist 
der Populationszusammenhalt 
erst großräumig zerstört, kön
nen auch Restvorkommen 
selbst bei geringem Jagddruck 
in kurzer Zeit erlöschen (Brei
tellIl/oser, 1987). So steht auch 
heute der große individuelle Be
darf an geeignetem Lebens
raum neben anderen Faktoren 
meist im Mittelpunkt der Dis
kussionen um mögliche Wie
dereinbürgerungen des Luch
ses. 

Wie bei der Wiedereinbürge
rung des Alpensteinbocks über
nahm auch beim Luchs erneut 
die Schweiz die Vorreiterrolle -
erfolgreich. Aufbauend auf dem 
mittlerweile gesammelten Wis
sen über die Bio- und Ökologie 
der Großkatze aus Ländern mit 
nach wie vor stabilen und vita
len Beständen, wurden zwischen 
1971 und 1976 in der Schweiz 
mindestens 16 Luchse ausge
setzt (Haller & Breitennloser, 
1985). Bei den Tieren handelte 
es sich um Wildfänge aus den 
Karpaten. Hinzu kamen heimli
che Aussetzungsaktionen in 
unbekannter Höhe (HalIeI; 
1992). Bis heute sind insgesamt 
etwa 25 bis 30 Luchse in der 
Schweiz ausgesetzt worden. 
1973 wurden auch im Gebiet 
von Kocevsko (Slowenien) drei 
Luchspaare ausgesetzt (Cop, 
1985) - ebenfalls erfolgreich. 

Der aktuelle Gesamtbestand 
des Luchses in der Schweiz um
faßt etwa 100 Tiere. Leider wer
den noch immer Luchse von 
eidgenössischen Jägern gewil
dert. Der illegale Abschuß ist die 
häufigste Todesursache schwei
zer Luchse; jeder dritte stirbt 
durch Kugel oder Schrot (Brei
tel/llloseretal., 1996) -sicherlich 
kein Ruhmesblatt der grünen 

Auch der Tribut an den 
ist hoch. 

Durch das Beispiel und die 
Erfolge in der Schweiz moti
viert, wurden auch in Deutsch
land erneut Pläne zur Wieder-
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~chmiedet. Der letzte (vermut
lich l'rfolgreiche) offi7ielle Ver
\uch datierteausdemjahr 193H 
in der Rominter Heide (NiC'l -

11111/1111"'; 19(i:~), die heute zu 1'0-
len bzw. Rul~land zählt. 

Planung von 
Wiedereinbürgerungen 
Wissenschaftler und andere 
Fachleute orientieren sich bei 
der Planung von Aussetzaktio
Ilen heute an einem vom World 
Wildlife Fund (WWF) 1976 er
arbeiteten und international 
anerkannten"Manifest zur Wie
dereinbürgerung von Tieren". 
nas Manifest fordert (in Kurz
form nach Killtil ('/ al., 1989): 

• Die Ursachen der Ausrottung 
müsscn behoben sein. 

• Der LebeIlsraum mug den An
sprüchen dcr Tierart genügen. 

• Es muß langfristig möglich 
sein, eine sich selbst tragende 
Population zu etablieren. 

• Die politiKhcn Voram~et 
zungen für da~ Gelingen müs
sen hergestellt sein. 

• Es dürfen für andere heimi
schen Arten keine schwerwie
gelldell Nachteile entstehen. 

• Die Voraussetzungen sind 
mit einer fachlichen Analy~e zu 
prüfen, das gesamte Programm 
ist wissemchaftlkh zu begleiten. 

19HR Iicl~ der Nationalpark 
Rerchtesgaden durch den jugo
~Iawischen Luchsexperten Cop 
ein Gutachten zur Wiederein 
bürgerung im Nationalpark er
~tellen. Der Wissenschaftler 
schät7te das Gebiet mit dem be
nachbarten österreichi~chen 

Areal, wenn auch nicht als opti
mal, ~o aber doch ah geeignet 
ein. Redenken äull,erte er hin
~ichtlich der Störtlngsinten
~ität, einer evtl. mangelnden 
Nahrung~vermrgung (er emp
fahl, den Ah~chug bei Reh- und 
Gamswild zu senken) sowie in 
hezug auf eine im Berchte~

gadener Land exi~tente Muffel
wildpopulation. Aus jugoslawi
schen und ö~terreichischen Er
fahrungen war bekannt, daß 
Muffelwild kaum an den Luch\ 
al~ Prädator angepaßt ist und 
Muffelwildbestiinde in kurzer 
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Zeit vom Luchs aufgerieben 
wurdell (('o{1, 19HH, zit. in KIlltlI 

"'111., 19H9). 
Ebenfalls 19HR erhielt die 

Wildbiologische Gesellschaft 
München (WGM) von der 
Oher~ten jagdbehörde Bayern~ 
den Auftrag, die ökologi~chen 
Voraussetzungen für die Wie-

grog genug, al~ dal~ sich dort ei
ne ~iLh \e1h\t tragende Ludl\
population etablieren könnte. 
Seihst der ge~amte bayeri~che 
Alpenraum (hier I\llgäu, Ober
plus Berchtesgadener Land) 
köllne nur etwa SO Luchsen Le
hensraum bieten. Gestützt auf 
eine I·.xpertentagung ullter Be-

Die Jagdstrategie des "Anschleichjägers" Luchs setzt voll auf den 
Überraschungseffekt - ein Aspekt, der u. a. den großen Raumbeclarf 
der Großkatze bedingt FOTO: HElMUT PIEP," 

dereinbürgerung des l.uchse~ 

im Freistaat zu prüfen. Vier Ge
biete wurden hinsichtlich ihrer 
Eignung geprüft: der Bayerische 
Wald, das A\lgäu, das Oberland 
zwischen Lech und Inn sowie 
das Berchtesgadener Land. 

Alle vier Gebiete wurden 
hinsichtlich Lebensraul11 und 
Beuteangebot als tauglich ein
gestuft, doch ist keines allein 

teiligung luclJ~erfahrener Wis
senschaftler aus der Schweiz, 
Frankreich, Österreich und Ju
goslawien, ~lellt das WGM -(;ut
achten aus populatiomgeneti 
~chen Gründen die Vernetzung 
existenter Luchsvorkol11l11en il11 
Alpenraul11 (Schweiz-Slowenien) 
in den Mittelpunkt, wobei ein 
zu gründender bayerischer (al 
piner) Luchsbe~tand in Abspra -

che mit der Schweiz und Öster
reich Briickl'l1J,.opffunktion üher
nehmen könnte (KI/lt/I e/ 111. , 
19H9). 

Vernetzung im Mittel
punkt 
Rereit ~ 197H hatte die WGM
Luch~gruppe eine Vereinha
rung getroffen, nach der keine 
Wiedereinbürgerungen in Ge
bieten unterstützt werden soll
ten, in denen nicht mindestens 
30 Luchse I'latz fänden (\Vul

~c11ik()II'.\k)', 19H7). Der "außer
alpine" Rayerische Wald wurde 
zwar als ökologisch geeignet 
eingestuft, doch sprechen ver
schiedene Gründe gegen eine 
dortige Wiedereinbürgerung. 
So z. B. die Tatsache, daß sich 
die Population auf tschechi
scher Seite ohnehin auch auf 
deutscher Seite ausbreitet. 

1992 folgte ein Gutachten 
der Wildforschungsstelle des 
Landes Raden-Württemberg zu 
den Möglichkeiten der Wieder
einbürgerung des Luchses im 
Schwarzwald (T/wr & 1'1'.'11'/, 
1992) - WuH berichtete (DI/vid, 
1992). Schon seit 19R8 existier
ten Luchsnachweise im Schwarz
wald. So wurde Sylvester 19HR 
ein Luchs auf der Rheintal-Au
tobahn bei Freiburg überfahren. 

Später häuften sich Luchsbe
obachtungen il11 Schwarzwald
gebiet. Das auffallend vertraute 
Verh<llten der Tiere Iid~ veflllll
ten, daß es sich um illegal aus
gesetzte Luchse aus Gefangen
sch<lftszuchten handelte. Die 
Aulendorfer Biologen empfah
len vor einer gezielten Wieder
einbürgerung ergänzende, län
derübergreifende Untersuchun
gen und eine endgültige Ent
scheidung nach Vorliegen der 
Ergebnisse sowie unter Berück
~ichtigung der Empfehlungen 
einer internationalen Bera
t ungskoml11i~~ion . 

Das ji.ing~te Gutachten über 
die "Möglichkeiten der Wieder
ansiedlung von Wildkatze unel 
Luchs in Brandenburg" stammt 
aus dem Jahr 1994 am dem In
~titut für Forstökologie und 
Walderfas~ung in Eberswalde 
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((;OIdzki, 1994). Der letzte er
legte IIrandenburger Luch~ 

(Kreis St rausberg) datiert nach 
S/,,/l/IC (1989) aus delll Jahr 
1975. Jüngere Nachweise des 
Luchse~ auf ostdeutschem Raum 
stalllmen aus der Siichsischen 
Schweiz, dem Erzgebirge sowie 
aus der Dübener Heide. 

nr. Jürgen Goretzki rechnet 
,llIfgrund der durch lang anhal
tcnde Verei~ung nur einge
~chriinkt zum Tragen kommen
den I\arrierewirkung der Oder 
mit einzelnen Zuwanderungen 
de~ Luch~es aus Westpolen ins 
Nnrdnstdeutsche ·lienand. Nach
wei~l' am Nordwe~tpolen liegen 
zwar vor, doch handelt e~ ~ich 

C\licht Ulll dauerhafte Ansicd
(ungen. Langfristig soll die 
Grii ndung einer west polnischen 
LUl'hspopulation erfolgen . lio
retzki kommt zu delll Schluf~, 
dag u. a. aufgrund des illlmen
sen Fliichenbedarfs des Luch~es 
eine Wiedereinhiirgerung in 
IIrandenhurg von minde~tens 

:{O his 50 Luch~en nicht mög
lich ist. 1111 R"hmell einer zu be
gründenden polnischen We~t· 

population sollten aber die 
G rof~schutzgebiete Branden
burgs und Mecklenburg-Vorpom
II1crns delll Luchs als peripherer 
Lebensraum nutzbar gemacht 
werdell. 

Luchse im Harz? 
," ber den Status qun der Luch~
. erbreitung in Deutschland so
wie Zukunftsperspektiven in
formiert eine Wull·Umfrage bei 
den zuständigen Mini~terien 

der Länder (s. Ka~tell). Delll
nach sind Amsetzungen von 
Luchsen künftig nicht geplant, 
aufkr cvtl. im niedersächsi
Khen Nationalpark Harz. Die 
F.rgehnis~.e eine~ internationa
len LUl'hs-Kollol\uiullls am 
29,n0. April in Gmlar sollen 
über die Durchführung des Pro
jekts entscheiden. Der letzte er
legte Harzluchs stammt aus der 
Nähe von Lautenthai aus dem 
lahre 1 R I R und ist als Präparat 
im Naturhistorischen Museum 
I\raunschweig ausgestellt. 

Die Angaben zu Revier- bzw. 

Ter
ritori
ums
und 
Streifge
bietsgrößen 
de~ Luchses 
variieren le-

km' fürweibliche Luchse (je
drzejelVski & Okarma, 1993). 
flr('i/cII"lIIscr c/ al. (1996) geheIl 
in schweizer Luchsgebieten von 
mindestens 200 kill' pro Luch~
paar aus. Aus den Karpaten hill
gegen schildern /lrei/eI/lIlIlS{'r & 
Ilr (1982) Uagd- )Reviergröf~en 
von nur 20 bis 27 km'. HaI/er & 
Ilrei/elllllllser (\ 9H5) kamen im 
schweizer Nordalpenraull1 auf 
W(lhngebictsgriil~ell von 2HO 
bzw. 450 km' für Kuder und 100 
bis 140 km' für weibliche Luch
se. Le)'11I1l1sell (1988) gibt al~ 

Streifgebietsgröge eines weibli
chen Luchses (mit zweiJungtie
ren) in Mittelschweden über 
1000 km' an. Exakte wissen
~chaflliche Angaben über Flä
chenmar~e im Sinne eines "Ter
ritoriums" bei Luchsen sind rar. 

Bekannt ist, daß kurz nach 
der Wiederansiedlung ein rela
tiv kleines Areal zum Beuteer
werb ausreicht - das Wild ist 
noch nicht auf den "An
~chleichiäger" Luchs einge
stellt, dessen jagdstrategie voll 
auf den Überraschung~cffekt 
~etzt. Mit zunehmender Dauer 
steigt jedoch der Grad der An
passung der ßeutetiere, so daß 
die jagd für den Luchs schwieri
ger wird - das Wild ist aufmerk
samer und vorsichtiger. Der 
Luchs muß folglich seinen Ak
tionsraum vergrößern (HaI/er & 
ßrei/e/l/1I0Ser, 1985, Kalb, 1992). 
Ein Aspekt, der bei Wiederein-

rungen 
zu be-
rück
~ichti

gen ist. 
Der Ge-

samtharz als land
\chafllil he Ei nheilllll1fagt etwa 
22S 000 Ilektar (22S0 km') wo
von 17S 000 ha auf" Wald" ver
Khiedenster Ausforlllung ent
fallen. Der Nationalpark Ober
hiHZ auf ~achscn-allhaltinischer 
Seile 11l11f"gt 5H68 ha, der Na
tionalpark Harz (Niedersachsen) 
15600 ha, davon 14700 ha Wald. 

Die Etablierung dncr LUl'hs
population allein auf National
parkgebiet scheidet somit aus. 
Dehnt man die Überlegung auf 
den Gesamtharz aus und folgt 
/lrei/eIlIlIOSCr e/I/I. (1996) mit ei
nem durchschnittlichen Raum-

Abwandernde "Harzluchse" 
würden u. a. mit zahlreichen 
Verkehrsadern konfrontiert 

bedarf von 200 km' pro Luch~

paar, könnten, ungeachtet qua
li tativer Habitatbeurteilungen 
(ink\. Straßenverkehr!), rein 
theoretisch etwa 23 Luchse im 
Harz existieren. 

Die Forderung des WWF-Ma
nifestcs, langfristig eine sich 
selbst tragende Population zu 
gründen, könnte also allein aus 
populationsgenetischer Sicht im 
Harz nicht erfüllt werden. 

Verluste sind 
programmiert 
Die etwa 100 in der Schweiz vor
kommenden Luchse sind alle
samt Nachfahren weniger 
li ründertiere, die alle aus der
selben Gegend der Karpaten 
stammten. Durch die hohe ju
gendsterblichkeit der männli
chen Luchse in der Abwande
rungsphase sind die jungtiere 
einer Region zumeist Geschwi
ster, Halbgeschwister oder Cou
sins. Um genetischen Engpäs
sen vorzubeugen (1993 fand 
Illan im Waadtländer juratal ei
nen )ungluchs mit verkülllmer
ten Vorderläufen), fordern Wild
biologen und Naturschützer da
her die großräumige Vernet
zung von Luchspopulationen 

Ohne Frage ist der Luchs eine wesentliche Bereicherung der heimi
schen Wildbahn. Doch machen Wiedereinbürgerungen nur dann 
Sinn, wenn sie reelle Erfolgschancen beinhalten FOTO: GONTH" SCHUMANN 
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Entsprechende Rehwildbestände vorausgesetzt, erbeutet ein adulter Luchs, sofern weitgehend ungestört, etwa ein Reh pro Woche 

o (Breite/lIl/oser et 01., 1996). An
ZlI~treben sei der ge~amte Jura
IIl1d Alpellhogell - l;riilknmd
lIullgen, gegen die der Harz al~ 
kleine Waldinsel erscheint. 

Einjährige .Jungtiere, speziell 
Kuder, wandern auf der Suche 
nach eigenen Territorien ab. 
Dies i~t die Zeit höchster Verlu
ste. Im Sinne obenzitierter Po
pulationwernetzung stellt sich 
die Frage, wohin die Harzluch
se wandern sollen. Mit welcher 
Population sollen bzw. können 
sie in Austa usch treten? 

In Richtung Norden, We~ten 
und Südwesten existieren keine 
Luchspopulalionen. ZUIll amle
ren i~t der Ilarz in die~en Rich
tungen eingrfaßt von einem 
dichten Netz allein am Auto
bahnen und Bundesstraßen, die 
U .• I. die Städte Magdehurg, Ildm
~tedt, Wolfsburg, ßraunschweig, 
Salzgitter, Hannover, llildes
heim und Güttingen verbinden. 
Weiterhin dürfte die harzumge
bende Landschaft in die~em 

Strar~ennetz weder als Lebens
raum noch al~ Wander
roule luchstauglich im weite
~ten Sinne sein. 

In direkter Richtung Osten 
könnten Harzluchse die pol ni
~che Westgrenze erreichen, wo 
~ich bis heute jedoch keine (!) 

Population etabliert hat. Zu die
sem Zweck mügten die Katzen 
allerdings über die B 185, 
und/oder 11 6, 11 100 und die 
11 r 83 über die Saale zwischen 
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den Großstädten Dessau und 
Ilalle hindurch über die Auto
hahn A 9. Dann durch deli 
Raum Bitterfeld und die Dübe
ner Heide, über die Eibe, vorbei 
an Torgau, Finsterwalde und 
Lauchhammer, über die A 1::\, 
zwischen Hoyer~werda und Cott
bus über die Spree und ~päter 
über die Lausitzer Neil~e - Luft
linie (ab Ost harz) etwa 230 Ki 
lometer. 

Luchse und 
Straßenkarten 
Die Tschech ische Republ i k , den 
lIayerischen Wald oder Sumava 
könnten Ilarzluchse in Rich
tung Süden über Thüringen 
und lIayern oder im Südmten 
über Sachsen erreichen. Gen Sü
den führt der Weg über die lIun
desstraßen 80, 84, 4, 176, 247 
und die B 7, über die Linie zwi
schen Eisenach, Gotha, Erfurt, 
Weimar und Jena über die Au
tobahn A4. Dann irgendwozwi
schen Rudolstadt und ('ögneck 
über die Saale. Um über den 
Frankenwald das Fichtelgebirge 
zu erreichen, müßten die Luch
se über die 11 173, die B 289 und 
dann zwischen Hof und lIay
reuth über die A 9. Über die 
A 93 könnten sie dann die 
Grenze erreichen (Luftlinie 200 
Kilometer). Auf kürzestem Weg 
(Oberpfälzer Wald) zum lIayeri
schen Wald wären e~ dann noch 
etwa 130 Kilometer. Im Süd
osten über Sach~en könnten 

Harzluch~e über die A 9 
und /oder A 14 7wi~chen lIal 
le/I.eipzig und (,era über die A 4 
(Linie Dre~den, Chemnit7 
Zwickau) die Grenze zu Tsche
chien erreichen, allerdings u. a. 
durch die Ballungsgebiete der 
letztgenannten Städte - Luftli
nie etwa 180 Kilometer. Abge~e
hen \'on den zu erwartenden 
verkehr~toten Luchsen im dich
ten Stra~ennetz des Har7e~ 

~elhst, dürften abwandernde In
dividuen die aufgezeigten Rou
ten nur mit "viel Glück" bewäl
tigen können. Ein Aspekt, der 
auch am Sicht des Tierschutze\ 
7U werten ist. Zudem müßten 
dir Luchse durch Reviere zie
hen, in denen, m bedauerlich 
wie sicher, auch Jäger waidwer
ken, die nicht auf Seiten des 
I.uch~es sind. I.eider hat ~ich da, 
alte "Schädlingsdenken" in den 
Hirnwindungen einiger Zeitge
IHmen bis heute halten kön
nen. Die dargestellten Entfer
nungen an sich sind von I.uch
~en problemlos zu bewältigen. 

Wildlebende I .uch~popula

lionen müf~ten für eine Wie
dpreinbürgerung nicht unbe
dingt geschwächt werden . Die 
Erfahrungen aus dem Kalllpi
nmki -Nationalpark in ('oIen 
zeigen, dar~ auch die Amwilde
rung von Gehegetieren erfolg
reich sein kann. In dem nur 
1000 km' großen Nationalpark 
(600 km' Wald) wurden überein 
l'Iwa .mon m' großes Eingewiih-

nungsgatter u. a. Luch~e aus dem 
"Wildpark l.iineburger Heide" 
bislang erfolgreich ausgewil
dert. Im April 1997 werden er
neut zwei Tiere aus dem Wild
park nach Polen gebracht. Er
folgreiche Fortpflanzungen in 
freier Wildbahn sind nachgewie
~en, Abwanderungen zu ande
ren Vorkommen ebenfalls (C/'()

(Oll-Rock, 1997, münd!. Mitt.) 
Andererseit~ verkraften die 

großen stabilen Luchspopula
lionen z. B. der Slowakei oder 
Rumäniens völlig problemlos 
die Entnahme einiger Luchse 
(Wo/scilik/JIl'sk) j 1997, münd!. 
Mitt.), weshalb man bei Wie
dereinbürgerungen nach wie 
vor besser auf Wildfänge 
zurückgreifen sollte, denn nur 
solche sind mit letzter Sicher
heit au~reichend auf das Leben 
in freier Wildbahn eingestellt. 

Wie steht es im Harz um die 
Wech~elwirkungen zwischen 
dem Luch~ und den Populatio
nen potentieller Beutetiere" 
Wie steht es um die Wildkatze? 
Der Ilarz beherbergt die wahr
~cheinlich grö~te Widkatzen
population Deutschland~. Auch 
wenn der Wildkatzenbestand 
fraglm Verlmte zu verzeichnen 
hiitte, dürfte eier I.uch~ ihn 
kaum ernsthaft gefährden kön
nen. Die Literaturangaben zu 
im Harz wiedereingebürgerten 
Arten wie Auer- und Haselwild 
gehen weit auseinander. Brei
lellll/o\!'r (1987) fand in 88 Nah-
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rungsanalysen keine Vogelre
ste, Ilalla (1992) in 114 Prohen 
einen Birkhahn. Hell (1974) 

kam auf 4,6 Prozent Rauh
fuRhühner an der Gesamt
strecke des Luchses in den Kar
paten und auf 15 Prozent in Bia
lowieza (Polen). Wie auch im
mer - die Auswirkungen auf 
Wildkatze, Auer- und Haselwild 
im Harz bleiben Spekulation. 
Zur Hauptbeute des Luchses 
würde auch im Harz zweifellos 
das Reh. Luchse erbeuten (weit
gehend unge~tört) etwa ein Reh 
pro Woche. Momentan werden 
auf etwa 70 000 ha jagdfläche 
der Landesfnr~tverwaJtung Nie
dersachsen im Harz etwa 2000 

Q Rehe jährlich erlegt, im Mittel 
also etwa drei Stück pro 100 ha 
(Ueulerke, 1997, münd\. Mit!.). 
Verhungern Illügte der Luch~ 
demnach nicht. 

Andererseits ist bei der relativ 
geringen Rehwilddichte und der 
7U erwartenden Gewöhnung 
der Rehe an den neuen Beute
greifer mit einer ra~chen Aus
weitung der Streifgebiete des 
Luchses zu rechnen, was wie-

WuH befragte die zuständigen MinIste
rien der linder zum Luchs: Kommen In 
ihrem Bundesland Luchse vorl Wenn ja 
- In welcher Zahll Sind W1edereinbOr
gerungsversuche geplant? Wenn Ja -
wannundwol 

Brandenburg: Luchse kommen 
nicht vor. WiederelnbOrgerun
gen sind nicht geplant, da die er
forderlichen Lebensräume, 
große, unzerschnittene Waldge
biete, nicht vorhanden sind. Mit 
natOrlichen Zuwanderungen ist 
gegenwärtig nicht zu rechnen. 
Mecklenburg-Vorpommem: 
Keine Luchse. Aussetzungen sind 
hicht geplant Mit Zuwanderun
gen Ist nicht zU rechnen. 
Sachsen-Anhalt: Keine Luchse. 
Wij!qete!t'bOrgeruhgen sind nicht 
geplant. Mit Zuwanderungen iSt 
nicht zu rechnen. 
ThOlingen! kein Vorkommen 
des Luchses ais Standwild. Aus-

deTlIlTI die Gefährdung im 
Straßenverkehr deutlich er
höht. 

Schalenwild und Luchs 
Somit existieren Unwägbarkei
ten, Hindernisse und Fragen so
wie offensichtliche Fakten, die 
deutlich gegen eine Wiederein
bürgerung des Luchses im Harz 
sprechen, die aus Sicht des Ar
tenschutzes ohnehin weder 
notwendig noch sinnvoll ist. 

Es sei an die Worte von Mei

er (1989) erinnert, der zur mög
lichen Wiederansiedlung des 
Bären in der Schweiz bemerkte, 
"es i~t zu hedenken, daß es ge
genwärtig weit sinnvoller ist, 
wirksame Maßnahmen zum 
Schutz der wilden Bären Euro
pas zu ergreifen und zu unter
stützen, als Pläne für eine pro
blematische Wiederansiedlung 
zu schmieden". 

Die Bedenken einiger jäger, 
der Luch~ würde z. B. Rehwild
bestände derart ausdünnen, 
daß es "nichts mehr zu jagen 
gibt", sind weitestgehend eben
so gegenstandslos wie die Hoff-

nungen fanatischer Waldbauer 
sowie jagdfeindlicher Natur
schutzideologen, der Luchs 
werde endlich unter den Scha
lenwildpopulationen "aufräu
men". Denn der Luchs allein 
"macht's nicht". 

llreitellll/oser (1987) stellt die 
Entwicklung der Reh- und 
Gamswildstrecken in vier Ge
bieten des Nordalpenraumes 
nach der erfolgreichen Wieder
einbürgerung des Luchses dar. 
Demnach waren die jagd
~trecken nach dem Auftreten 
der Raubkatze ebenso hoch 
oder höher als vor der Wieder
besiedlung. Im Kanton Obwal
den fielen die jahre höchster 
jagdstrecken gar zusammen mit 
der Phase des größten Luchsein
flusses. !clllik (1985) beschreibt 
die Populatiomentwicklung von 
Großraub- und Schalenwildar
ten in der Slowakei von 1935 bis 
in die achtziger jahre. Die Raub
wildbe~tände stiegen von etwa 
20 Wölfen, 50 Bären und 60 
Luchsen auf rund 250 Wölfe, 
400 Bären und etwa 500 Luch
se. Trotzdem stieg parallel auch 

Luchse in Deutschland· der aktuelle Stand 
setzungen sind nicht geplant. 
Vereinzelte BeobachtUngen von 
Luchszuwahderungen aus dem 
Frankenwaldj die z. Z. aber noch 
hlcht bestätigt werden können. 
Sachsen: Gelegentliche EInzeI
beobachtungen In der Sächsi
schen SchWeiz. Hier wechseln 
Luchse aus TschElchlen ein. Ober 
die gen aue Zahl kann keine Aus
sage getroffen Werden. Mit na
tOrlichen Zuwanderungen kann 
vom zlttaller Gebirge bis Ins 
westliche Erzgebirge gerechhet 
werden. infolge dertolrrlstlschen 
Öffnung ist auch weiterhin nur 
mit einzelnen Zuwanderungen 
zu rechnen. WledereinbOrgetun
gen slhd gegenwärtig und kOnf
tlg nicht geplant 
Bayern! L.uchse kommen vor -
BestanCisangaben sind schwie-

. tig, Im Bayerischen Wald schätzt 
man 12 bis 20 stock. Weitere Eln
zelexemplare (2 Bis 5) Im Flchtel-

gebirge. 1996 wurde auch eine 
ernstzunehmende Beobachtung 
aus dem Spessart gemeldet. Es 
besteht eine direkte Verbindung 
zur Luchspopulation im Böhmer
wald (Tschechien), Denkbar ist 
mittelfristig auch eine weitere 
Ausbreitung der Population im 
Bereich StelermarklJulische Al
pen In Richtung Südost bayern. 
Luchsaussetzungen sind nach 
derzeitigem Stand nicht geplant. 
Baden-WOrttemberg: Vereinzel
te Luchsvorkommen (etwa 2 bis 3), 
vermutlich aus Gefangenschafts
haltung. Mit Zuwanderungen ist 
nicht zu rechnen, Wiedereinbür
gerungen sind nicht geplant. 
Saarland: Luchse kommen nicht 
vor. Aussetzungen sind nicht ge
plant. Zuwanderungen wären 
theoretisch aus dem benachbar
ten Elsaß/Lothringen (Vogesen) 
denkbar, sind aber unwahr
scheinlich. 

der Schalenwildbestand auf et
wa da~ Doppelte. Auch Haller & 
Bleilel/l/lOser (1985) stellten für 
die Luchsgebiete der Schweiz 
keinen wesentlichen Rückgang 
eier Verbißschäelen fest. 

Die letzte (rechtliche) Ent
scheidung, ob Wiedereinbürge
rungsversuche des Luchses in 
Deutschland stattfinden oder 
nicht, obliegt stets dem für die 
Jagd zuständigen Landesmini
sterium (I'. Piickler, 1997), in 
Niedersachsen also dem Mini
~terium für Ernährung, Land
wirtschaft und Forsten. 

Für die Landesjägerschaft 
Niedersachsen lehnte deren Vi
zepräsiclent Prof. Dr. Klaus Pohl
meyer, zugleich Leiter des Insti
tuts für Wildtierforschung an 
der Tierärztlichen Hochschule 
Hannover, die Wiedereinbürge
TUng des Luchses im Harz (fun
diert begründet) ab . Sollte diese 
wider Erwarten doch ~taltfjn

den, sollten die .läger des Lan
des allerdings ihr Möglichstes 
tun, um Schaden von den aus
gesetzten Luchsen abzu- .. 
wenden. ., 

Rheinland-Pfalz: Luchse im Pfäl
zerwald. Die bisherigen Beob
achtungen lassen auf einen Be
stand von acht bis elf Luchsen 
schließen. Man hofft auf weitere 
natürliche Zuwanderungen aus 
dem Bereich JuraNogesen. Aus
setzungen sind nicht geplant. 
Hessen: Luchse kommen nicht 
vor. Mit Zuwanderungen ist nicht 
zu rechnen. Aussetzungen sind 
nicht geplant. 
Nordrhein-Westfalen: s. Hessen. 
Niedersachsen: Luchse kommen 
nicht vor. Mit natürlichen Zuwan
derungen ist nicht zu rechnen 
(5. Text). 
Schleswig-Holstein: Durch den 
geringen WaldRnteil sind Luchs
vorkommen ausgeschlossen. 
(Bremen, Hamburg und Berlin 
wurden nicht befragt.) 
Eine Liste der zitierten Literatur 
kann bei der Redaktion ange
fordert werden. 
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